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Im Würgegriff des Nachmahrs




 




„Der Nachtmahr ... Er ist hinter mir her, das ist keine

Einbildung, Doktor!"




Die angsterfüllte Stimme zitterte. Der Mann war aufs äußerste

erregt.




„Sie irren sich, Monsieur Lucelion. Es gibt keine Nachtmahre."

Dr. Pierre Monette hörte seine eigene, beruhigend klingende Stimme vom Tonband.

Der Psychiater lauschte dem aufgezeichneten Gespräch. Genußvoll rauchte er

dabei die Zigarette.




„Nein, Sie irren sich, Doktor!" Die Stimme auf dem Band

überschlug sich, wirkte hysterisch. „Niemand will mir glauben, niemand."




Monette biß sich auf die Lippen.




„Wachen Sie auf, Monsieur Lucelion", hörte er sich auf dem

Band sagen. „Sie fühlen sich frei, heiter und beschwingt."




Drei Sekunden

lang hörte man nur das Rauschen des Bandes, dann ein tiefes Aufatmen, dann

wieder die Stimme des Patienten, der vor einem Moment noch so heftig und laut gesprochen

hatte.




Man kannte

seine Stimme nicht wieder. Sie klang ruhig und besonnen. „Wie stehts um mich, Doktor?

Schenken Sie mir reinen Wein ein. Ich kann es verkraften."




„Wir werden es schaffen, Monsieur Lucelion. Was Sie brauchen, ist

Ruhe, absolute Ruhe. Und Sie müssen vor allen Dingen auch Geduld

aufbringen."




„Die Angst — vor dem Nachtmahr — können Sie mir nicht

nehmen?" fragte Felix Lucelion kleinlaut, beinahe scheu.




An dieser Stelle schaltete der Psychiater das Bandgerät aus.




Nachdenklich lehnte Monette sich zurück.




Das war es, was er nicht verstand. Nicht nur im Unterbewußtsein

saß diese Angst, auch das rationale Denken von Felix Lucelion wurde durch ein

unfaßbares, unbeschreibliches Wesen beeinflußt.




Die beschwörenden Worte, die er als Psychiater in jeder

hypnotischen Sitzung zu sprechen pflegte, verfehlten ihre Wirkung. „Es gibt

keine Nachtmahre ... Es gibt keine Nachtmahre, Monsieur Lucelion. . ." Es

war Monette, als würde er den ganzen Tag über nur noch diesen einen Satz

herunterleiern und sonst nichts mehr.




Aber selbst die hypnotische Behandlung erzielte bei Lucelion

keinen Erfolg. Etwas anderes war stärker als der Wille des Psychiaters.




Die Zwangspsychose bei Lucelion verschlimmerte sich von Mal zu

Mal.




Unwillkürlich mußte Monette an die Worte Lucelions denken, mit

denen er sich bei seinem letzten Besuch vor drei Tagen verabschiedet hatte:

„Ich werde Ihnen den Beweis erbringen, Doktor. Beim nächsten Mal rufe ich Sie

einfach an und ich werde Ihnen den Nachtmahr zeigen."




 




●




 




Pierre Monette erhob sich. Das Gesicht des Fünfundvierzigjährigen

war angespannt.




Monette hatte ein starkes, energisches Kinn, volle, sinnliche Lippen,

die eher zu einer Frau gepaßt hätten:




Der Psychiater löste den Gürtel von seinem Hausmantel, legte ihn

ab und begab sich zu Bett. Ehe Monette das Licht löschte, warf er einen Blick

auf den Wecker.




Schon wieder kurz vor Mitternacht. Er schaffte es einfach nicht,

vor elf im Bett zu sein. Und dabei fing morgen früh um sechs schon wieder das

Tageskarussell für ihn an.




Er legte sich auf die Seite, schloß die Augen und bemühte sich,

von den Problemen Abstand zu




gewinnen, die ihn bis vor wenigen Augenblicken noch beschäftigten.




Er hoffte auf einen ruhigen und erquickenden Schlaf.




Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht ...
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Der Mann stürzte wie von Sinnen die ausgetretenen Treppenstufen

empor.




Sein Puls jagte, sein Atem flog, und der Schweiß lief in Bächen

über sein verzerrtes Gesicht.




Alles an Felix Lucelion zitterte.




Seine Augen waren weit aufgerissen, und der blanke Wahnsinn

leuchtete in seinem Blick.




„So weit hätte es nicht kommen dürfen", murmelte er im

Selbstgespräch vor sich hin. „Ich muß verrückt gewesen sein. Doch nun ist es zu

spät."




Er stand auf dem Treppenabsatz, hielt den Atem an und lauschte.




Nur das Geräusch seines eigenen, heftig schlagenden Herzens war zu

hören.




Noch war die Tür unten geschlossen. Aber er würde nachkommen ...

Diesmal hatte er ihn gesehen.




Und er war hinter ihm her.




Lucelion jagte die letzten Stufen zu einer Mansardenwohnung hoch.

Er brauchte eine volle Minute, ehe es ihm gelang, den richtigen Schlüssel zu

finden und die Tür aufzuschließen.




Im gleichen Augenblick, als er in seine Wohnung stürzte, hörte er

wie aus weiter Ferne das Klappen der Haustür.




Eiskalt lief es dem Franzosen über den Rücken, und sein Herzschlag

stockte.




Er war im Haus!
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Lucelion knipste kein Licht an.




Im Dunkeln tastete er sich durch seine stockfinstere Wohnung.




Er stieß gegen einen Stuhl, gegen den Tisch.




Er glaubte, in eine fremde Umgebung geraten zu sein.




War er hier wirklich zu Hause?




Panikartig überrollte ihn die Flut der Angst. Sein Hirn begann

förmlich zu fiebern, sein Körper dampfte.




Lucelion erreichte den Höhepunkt seines Leidens.




Die Wände schienen auf ihn zuzukommen, die Luft wurde ihm knapp,

und er mußte den obersten Kragenknopf öffnen, um noch atmen zu können.




„Monette . . ." wisperte Lucelion, während er in höchster

Aufregung in das angrenzende Zimmer hetzte, „ich muß Monette anrufen . .

."




Das kleine Wohnzimmer lag mit dem Fenster zur Straße. Die Vorhänge

waren zugezogen, und die Laterne am Ende der Straße spendete nur geringfügigen

Schein, der nicht ausreichte, um durch den dichtgewebten Stoff zu schimmern.




Lucelion riß den Vorhang zurück.




Matt und kraftlos kroch das ferne, streuende Laternenlicht in den

Raum.




Aber der Himmel war aufgerissen. Kalt und silbern fiel das

Mondlicht durch die verschmiert Scheibe, bildete einen breiten, grauweißen

Fleck, der quer über den abgenutzten Teppichboden, einen verschlissenen Sessel

und das in der Ecke stehende Bett fiel. Darauf lag ein prallgefülltes

Federbett, mit einem großen, rotgrünkarierten Bezug überzogen.




Lucelion wandte sich dem kleinen Tisch zu, auf dem das Telefon

stand. Mit fahrigen Bewegungen drehte er die Wählscheibe.




„Turbigo 88167", murmelte er. Dann erschrak er. „Oder

88176?" fragte er sich.




Er drückte auf die Gabel. In der Aufregung fiel ihm nicht die

richtige Nummer ein.




Die Zeit drängte.




„Laß mich ihn antreffen", flüsterte er erregt, „mach, daß es

die richtige Nummer ist", entrann es seinen Lippen, und er sprach zu einem

imaginären Wesen.




Lucelion wußte, daß er es sich nicht leisten konnte, die Nummer

Monettes aus dem Telefonbuch herauszusuchen.




Er wählte auf gut Glück.




Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe das erste Klingelzeichen am

anderen Ende der Strippe zu hören war.




Das zweite Mal.




Lucelion stand wie auf heißen Kohlen. Er trat von einem Bein aufs

andere.




Seine Augen glühten wie Kohlen in seinem totenblassen,

angespannten Gesicht. Ein leises Wimmern und Stöhnen kam aus seiner Kehle, ohne

daß es ihm bewußt wurde.




Mit zitternden Fingern wischte er sich über seine schweißnasse

Stirn.




„Doktor Monette", meldete sich da die Stimme am

Empfängerapparat.




„Doktor Monette! Gut, daß ich Sie erreiche." Lucelion konnte

vor Aufregung kaum sprechen. Seine Stimme war zu einem heiseren Krächzen

herabgesunken. „Ich bins, Lucelion ... "




„Lucelion?" fragte Monettes Stimme erstaunt. „Aber Monsieur

Lucelion! Was veranlaßt Sie, mich zu dieser Stunde anzurufen? Wissen Sie, wie

spät es ist? Kurz nach halb eins."




„Ich habe Ihnen versprochen, mich zu melden, wenn er mir auf den

Fersen ist. Ich habe die Begegnung provoziert, Doktor, vorhin in der Rue du

Surmelin. Seitdem verfolgt er mich, bis hierher in die Rue de Paradis. Der

Nachtmahr, Doktor!" Lucelion sprach aufgeregt und schnell, als müsse er

sich beeilen, noch alles loszuwerden, was ihm auf der Seele brannte. „Kommen

Sie schnell, Doktor! Er ist im Haus. Er muß jeden Augenblick hier

reinkommen."




„Aber Lucelion!" Obwohl Monette über die nächtliche Störung

verärgert war, ließ er sich nichts anmerken. Lucelion war ein Fall. Der Mann

war nicht normal. „Sie können sich doch ganz einfach schützen! Verschließen Sie

die Tür. Dann muß er draußen bleiben."




„Haben Sie denn ganz vergessen, was ich Ihnen gesagt habe?"

Die Stimme Lucelions klang weinerlich. Der Mann war am Ende seiner Kraft. „Er

kann durch Wände und verschlossene Türen kommen. Er ist körperlos — und doch

stofflich."




„Ah, richtig. Das hatte ich vergessen. Entschuldigen Sie."




„Halten Sie Ihr Versprechen, lassen Sie mich jetzt nicht im Stich!

Ich habe nie eine Zwangspsychose gehabt, Doktor! Ich bin zu Ihnen gekommen,

weil ich hoffte, krank zu sein. Aber was ich durchmache, ist schlimmer als eine

seelische Krise, oder wie Sie das auch immer nennen mögen. Ich erlebe die

Wirklichkeit, ich werde verfolgt. Ich habe den Nachtmahr beobachtet, und er hat

mich bemerkt. Bitte kommen Sie, wie Sie sind, warten Sie keine Minute länger!

Vielleicht kann ich ihn hinhalten", flüsterte er kaum hörbar, als

fürchtete er, von jemandem belauscht zu werden. „Sobald er hier auftaucht,

springe ich aus dem Fenster. Ich fliehe über das Dach, verstecke mich hinter

den Schornsteinen. Das geht alles zu machen.. Ich habe das schon in

Kriminalfilmen gesehen, Doktor." Er lachte leise, und es klang irre. In

der Stimme und dem ganzen Verhalten Lucelions schwang die ungeheure Angst mit,

unter der er stand. „Sie haben es mir versprochen", fuhr er mit schärfer

werdender Stimme fort. „Sie wollten kommen, wenn ich Sie rufe. Ihr Weg wird

nicht umsonst sein, Doktor."




„Ich komme, Lucelion. Ich sehe ihn mir an." Monettes Stimme

klang hellwach.




„Fein, Doktor." Lucelion nickte heftig. „Dann beeilen Sie

sich, und wenn . . ."




Weiter kam er nicht.




Jemand stand hinter ihm. Lautlos und still wie ein Phantom in der

Nacht war der Verfolge Lucelions in die Wohnung eingedrungen. Keine Tür war

geöffnet worden, kein Schlüssel hatte sich im Schloß gedreht.




Die schmale, beinahe weiblich zu nennende Hand drückte die Gabel

herab und unterbrach das Gespräch.




Lucelion gurgelte, als ihm der Hörer aus der Hand genommen wurde.




„Nein", murmelte Felix Lucelion. Er schüttelte den Kopf und

wich langsam Schritt für Schritt zurück, als befänden sich plötzlich

Bleiklötze. an seinen Füßen. „Nein, es — ist nicht wahr ... Doktor Monette! So

kommen Sie doch, sehen Sie doch selbst!"




Die letzten Worte schrie er heraus, dann warf er sich herum und

wollte, wie er es si vorgenommen hatte, zum Fenster vorspringen. Doch der

nächtliche Besucher, der wie eine schattige Silhuette, wie eine zum Leben

erwachte überdimensionale Scherenschnittfigur vor ihm stand, versperrte ihm den

Weg.




Durch die Tür! grellte es durch Lucelions Hirn. Raus aus dem Haus!




Er warf sich gegen die Tür, wollte sie aufreißen. Abgeschlossen!




Seine Rechte zuckte zum Schlüssel. Doch er kam nicht mehr dazu,

ihn herumzudrehen.




Eine Hand griff nach ihm und riß ihn mit unbarmherziger Gewalt

nach hinten, so daß er das Gleichgewicht verlor.




Er taumelte gegen das niedrige Fußende des Betts, konnte sich

nicht mehr fangen und stürzte mit dem Rücken zuerst auf das prallgefüllte

Daunenbett.




Das ist. meine Chance, dachte er.




Er zog die Beine an, rollte sich nach hinten, und seine Absicht

war es, sich zum Fenster abzusetzen.




Aber dazu kam es nicht.




Lucelion schaffte es nicht mehr, seinen Körper vom Federbett

wegzubringen.




Unsichtbare Hände schienen ihn nach unten zu drücken. Er keuchte

vor Anstrengung, die Augen traten ihm aus den Höhlen, und er schlug um sich,

als umfaßten ihn mit einem Male tausend Hände, derer er sich erwehren mußte.




Das Federbett kam wie ein Berg auf ihn zu.




Aber es war weich, gab nach, bewegte sich selbsttätig, atmete,

lebte!




Das Grauen schnürte dem Gepeinigten die Kehle zu.




Es wurde schwarz vor seinen Augen, aber nicht vor Schwäche,

sondern weil das Ungetüm über ihn hinwegkroch, seinen Körper bedeckte, seinen

Kopf!




Der Atem wurde ihm knapp. Er versuchte zu schreien, aber kein Laut

kam über seine Lippen. Ein Zentnergewicht lag auf seiner Brust und erdrückte

ihn.




Er keuchte, zog pfeifend die Luft ein, riß den Mund auf. Sein

Körper verkrampfte sich, Ekel, Widerwillen und Panik ergriffen ihn.




Das schwammige, riesige Etwas erinnerte ihn an ein Ungeheuer, das

einem Alptraum entwichen und Realität geworden war.




Einmal noch hob sich das Ungetüm, atmete tief auf ein silbriger,

kalter Lichtstreifen fiel durch den entstehenden Spalt. Den Kopf ruckartig zur

Seite werfend, erkannte Lucelion das dunkle Fensterkreuz gegen den mondhellen

Himmel.




Und seine vor Entsetzen weitaufgesperrten Augen nahmen das

glitschige Etwas mit den blutroten und giftgrünen Streifen wahr, das sich

bewegte, das schmatzte und ächzte und nur der Farbe nach noch Ähnlichkeit mit

seinem schweren Federbett hatte.




Der Riesenkörper senkte sich herab, und um sein Opfer versank die

Welt in absoluter Finsternis.




Felix Lucelion schwanden die Sinne. Seine lautlosen Schreie nahm

er mit ins Jenseits.
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Der silbergraue Citroen bog in die Straße ein. Hinter den Fenstern

der Häuser brannte nirgends mehr Licht.




Dr. Pierre Monette fand das Haus auf Anhieb. Er kannte sich in

Paris aus wie in sein Hosentasche. Schließlich war er in dieser Stadt groß

geworden.




Der Psychiater schaltete den Motor aus, zog den Schlüssel ab und

verließ dann den Wagen. Monette beeilte sich nicht besonders.




Das Ganze kam ihm vor wie ein schlechter Traum. Mitten in der

Nacht fuhr er zu einem Patienten, der unter Halluzinationen litt und dem keine

hypnotische Therapie und auch keine chemischen Präparate helfen konnten.




Lucelion wurde nun mit Sicherheit für sich selbst zu einer Gefahr.

Die Einweisung dieses Mannes in eine Nervenheilanstalt konnte nicht länger

hinausgezögert werden.




Nicht bei jedem seiner Patienten hätte Monette solche

Schwierigkeiten auf sich genommen.




Aber bei Lucelion lagen die Dinge anders.




Erstens interessierte ihn der Fall dieses Mannes als

Wissenschaftler und Arzt, und zweitens waren gerade bei Lucelion die Honorare

besonders fett gewesen.




Sein Patient war wohlhabend, führte jedoch ein auffallend

bescheidenes Leben. Er gönnte sich keine Vergnügen und keine Frauen.




Monette seufzte, als ihm gerade dies durch den Kopf ging.




Er konnte nicht verstehen, was manche Leute mit ihrer Freizeit

anfingen. Und für Lucelion war im Grunde der ganze Tag Freizeit.




Vielleicht war dies der Anlaß, weshalb sein Verstand

durcheinandergeriet und er vor lauter Langeweile seinen privaten Forschungen

und Beobachtungen nachging.




Monette trug das Hemd noch aufgeknöpft. Man sah dem Psychiater an,

daß er sich in aller Eile angezogen hatte, um hierherzukommen.




Er drückte auf den Klingelknopf und wartete ab.




Dabei blickte er sich um. Die Gegend war nicht die beste von

Paris. Lucelion hätte es sich erlauben können, woanders zu wohnen. Es gab schon

merkwürdige Käuze.




Als sich niemand meldete, drückte Monette entschlossen die

Türklinke herab. Die Tür ließ sich öffnen.




Er tastete nach dem Lichtschalter und eilte dann die Treppen

empor.




Das Licht im Hausgang war schummrig, die Luft muffig.




Lucelion wohnte direkt unter dem Dach. Monette mußte daran denken,

weil Lucelion ihm anvertraut hatte, daß dies Berechnung war.




„Wenn er — der Nachtmahr — einmal hinter mir her sein sollte, dann

habe ich immer noch die Chance, über das Dada zu entkommen." Es war ihm,

als höre er die Stimme des Patienten.




Kurz darauf stand Monette vor der Wohnungstür.




Er unterließ es zu klingeln, als er sah, daß die Tür nur angelehnt

war.




„Monsieur Lucelion?" fragte er leise durch den Türspalt und

klopfte sachte an.




Keine Antwort, kein Geräusch aus der Wohnung.




Monette konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren.




Wenn Lucelion wirklich von der Wohnung aus angerufen hatte, dann

war es unverständlich, weshalb er sich jetzt nicht meldete.




Oder Lucelion hatte endgültig den Verstand verloren und machte

sich einen Jux daraus, seinen Seelenarzt mitten in der Nacht aus dem Bett zu

jagen und von irgendeiner versteckten Stelle aus sein Verhalten zu beobachten.




Monette verwarf diesen Gedanken ebenso schnell, wie er ihm

gekommen war.




Das paßte nicht in das Krankheitsbild von Lucelion.




Er stieß die Tür auf und starrte von der Schwelle her in die

düstere Wohnung.




„Monsieur Lucelion?" Fragend schob er sich weiter in das

Dunkel, passierte den Korridor und stand unter der Türfüllung, von wo aus es

ins Wohnzimmer ging.




Hier war wenigstens etwas zu sehen. Durch das Fenster fiel

bleiches Mondlicht.




In dem breiten Lichtstreifen erkannte Monettte einen Teil der

bescheidenen Einrichtung, sah der runden Tisch, das Telefon, einen

verschlissenen Sessel, das Bett und darauf ein wild zusammengeknäultes

Federbett.




Zwei in braunen Halbschuhen steckende Füße ragten unter dem

Federbett hervor.




„Monsieur Lucelion?" Monette tastete nach dem Lichtschalter.

Die Deckenleuchte flammte auf. Sekundenlang war der Psychiater geblendet und

schloß die Augen, ehe er wieder klar sehen konnte.




Monette machte sich an dem Federbett zu schaffen. Es war kaum zu

glauben, wie Lucelion sich darin eingegraben hatte. Es sah gerade so aus, als

hätte er mit diesem Bett gekämpft und sich dann so unglücklich darin verfangen,

daß er sich nicht mehr hatte befreien können.




Monette erlöste den Patienten aus seiner unglücklichen Stellung

und riß das Federbett zur Seite.




Der Körper Lucelions rollte schlaff auf die Seite.




Mopette horchte die Herztöne ab und fühlte den Puls. Nichts rührte

sich mehr.




Dennoch begann er mit Wiederbelebungsversuchen und Beatmung.




Ohne Erfolg.




Erschöpft und schweißüberströmt gab Monette schließlich auf.




Erst jetzt, wo er das menschenmögliche von sich aus getan hatte,

kam er zur Besinnung. Er mußte die Polizei verständigen.




Er näherte sich dem Tisch, auf dem das Telefon stand. Auf dem

Boden lagen mehrere Magazine, das Telefonbuch und ein in schwarzes Nappaleder

eingebundenes Büchlein. Die Utensilien mußten aus dem Zwischenfach gerutscht

sein, als jemand gegen den Tisch gestoßen war.




Monettes Hand näherte sich schon dem Hörer, als sein Blick auf das

aufgeschlagene Buch fiel.




Handschriftlich waren Notizen vermerkt. Monette überflog im Stehen

die ersten Zeilen und war so gefesselt, daß er sich wie in Trance bückte, das

Buch aufhob und die erste Seite Wort für Wort, Zeile für Zeile las.




Das Tagebuch von Felix Lucelion.




Der Kranke hatte über seinen Tagesablauf, über den Verlauf seiner

Krankheit, über jede Kleinigkeit, die er erlebte, peinlichst genau Buch geführt.




Er hatte Dinge vermerkt, die nicht einmal in den hypnotischen

Sitzungen zur Sprache gekommen




waren!




Pierre Monette blätterte das Buch von Anfang bis Ende flüchtig

durch. Die ersten Eintragungen begannen fast auf den Tag genau vor drei

Monaten, dem Zeitpunkt also, wo sich Felix Lucelion in psychiatrische

Behandlung begeben hatte.




Monette wußte, daß er sich außerhalb der Legalität bewegte, als er

jetzt das Tagebuch einsteckte.




Er sagte sich jedoch, daß ihm Lucelion die Aufzeichnungen auch

schon zu seinen Lebzeiten ausgehändigt haben konnte. Und für die Polizei stand

sicher nichts Wichtiges darin. Für ihn aber, den Psychiater, der Lucelion

gekannt und behandelt hatte, konnte jedes Wort von Gewicht sein.




Dann informierte er endgültig die Polizei. Er nannte Name und

Adresse und wartete ab.
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Kommissar Marcel Tolbiac brauchte genau zwölf Minuten und vierzehn

Sekunden, um mit seinen beiden Assistenten am Einsatzort zu sein.




Tolbiacs Ehrgeiz war es, spätestens innerhalb einer Viertelstunde

am Ort eines Verbrechens zu sein. Selbst im dicksten Verkehrsgewühl brachte er

diesen erstaunlichen Rekord fertig.




Tolbiac war Anfang fünfzig, ein behäbiger Mann mit einem breiten,

gutmütigen Gesicht, klugen Augen und einer Knollennase. Der Kommissar war

leidenschaftlicher Teetrinker. Diese Angewohnheit hatte er aus England

mitgebracht, wo er eine Zeitlang bei Scotland Yard gearbeitet hatte.




Während die beiden Assistenten Tolbiacs Spuren sicherten, die

Wohnung durchsuchten und Aufnahmen von dem Toten machten, führte Tolbiac ein

erstes eingehendes Gespräch mit Pierre Monette.




Die Tatsache, daß der Psychiater von der Wohnung des Toten aus

angerufen hatte, fand Tolbiac erstaunlich. Aber die Erklärung, die Monette

abgab, stellte ihn voll zufrieden.




Pierre Monette erzählte den Ablauf der Geschehnisse, soweit sie

ihm bekannt waren, in aller Ruhe und Ausführlichkeit.




Tolbiac hörte zu, ohne ein einziges Mal zu unterbrechen.




„Sie fanden die Tür offenstehen?" fragte er schließlich und

ging mit Monette zur Wohnungstür.




Der Psychiater bestätigte es.




„Erinnern Sie sich bitte genau daran, was Monsieur Lucelion zu

Ihnen sagte, Doktor", bemerkte Tolbiac. Sein Gehirn arbeitete auf

Hochtouren. „Hat er davon gesprochen, daß er die Wohnung abgeschlossen

hätte?"




Monette mußte

in der Tat nachdenken. „Ich glaube, er drückte sich so aus, daß er die Tür verschlossen

hatte, als er in die Wohnung flüchtete."




„Dann muß

sein Verfolger also doch irgendwie eingedrungen sein. Und beim Weggehen hat er

die Tür gar nicht mehr ins Schloß gedrückt."




„Es gibt keinen Verfolger, Kommissar. Lucelion war ein kranker

Mann. Er hat sich seinen Verfolger nur eingebildet. Er litt unter einer

Zwangspsychose."




„Hm, schön. Und wer hat Ihrer Meinung nach dann die Tür

geöffnet?"




„Vielleicht hat Lucelion sie in seiner ~ Aufregung gar nicht

zugeschlossen."




„Vorhin aber haben Sie gerade noch gesagt, daß ... "




„Ich weiß", unterbrach Monette den Kommissar. „Aber ich kann

mich irren. Es ging alles so schnell, und Lucelion war aufs äußerste erregt,

ich habe nur die Hälfte von dem verstanden, was er mir gesagt hat. Die letzten

Minuten seines Lebens müssen schrecklich für ihn gewesen sein. Er hat

wahrscheinlich Dinge gesehen, von denen wir uns keine Vorstellung machen

können."




„Monsieur Lucelion ist tot. So wie er da liegt, kann er keinen

Herzschlag bekommen haben. Es ist zwar einiges in der Haltung verändert. Das

liegt daran, daß Sie unmittelbar nach Ihrer Ankunft versucht haben, ihn

wiederzubeleben. Aber immerhin ist doch zu erkennen, daß Monsieur Lucelion

offensichtlich mit jemandem gekämpft hat. Er ist völlig verausgabt, sein

Gesichtsausdruck ist verzerrt."




„Er hat mit jemandem gekämpft, Kommissar. Mit einem Phantom.

Vielleicht hat er es auf dem Bett sitzen sehen, vielleicht hat er geglaubt, es

hätte sich im Federbett verkrochen. Er muß sich wie ein Wilder darauf gestürzt

haben. Er hat verbissen und mit dem Einsatz all seiner Kräfte gekämpft. Dabei

wühlte er sich tief in die Kissen. Entweder ist er dabei vor Aufregung oder an

Luftmangel oder an beidem gestorben."




Tolbiac nickte. „Also keine Suche nach dem Mörder. Ihre

Ausführungen sind hochinteressant, Doktor. Wenn es so ist, wie Sie vermuten,

dann wird das die gerichtsmedizinische Untersuchung der Leiche eindeutig

ergeben. Ich werde mich auf jeden Fall an Sie wenden, wenn ich noch irgendwelche

Fragen auf dem Herzen haben sollte, Doktor."




„Natürlich, Kommissar Tolbiac."




 




●




 




Danielle Rouson und Gigi Chapelle kamen gegen zwölf Uhr mittags in

die Tuilerien.




Die beiden Mädchen trafen sich auf der Bank in der Nähe der

Statue, die „Venus mit einer Taube" darstellte.




„Ich habe schon gedacht, dich heute gar nicht zu Gesicht zu

bekommen", sagte Gigi schon von weitem. Sie trug eine helle Ledertasche

unter dem Arm, darin steckten ihre Lehrbücher.




Gigi war einundzwanzig und studierte Medizin. Sie kam gerade von

einer Vorlesung.




„Wenn du weiterhin so oft fehlst, hast du einen ganz schönen Berg

nachzuarbeiten, meine Liebe", fuhr sie fort.




„Hast du die Nacht mit Louis verbracht? Wieder nicht aus den

Federn gekommen? Viel getrunken, wie?"




Gigi war ein quicklebendiges, sympathisches Mädchen, schlank,

langbeinig, ein Mädchen, das verstand, seine weiblichen Reize voll

auszuspielen. Obwohl die Sonne schien, war es noch verhältnismäßig kühl. Das

hielt sie jedoch nicht davon ab, auf das kurzärmelige schicke Sommerkleid mit

dem ausgestellten Rock zu verzichten.




Danielle, langhaarig, rassig, mit sinnlichen Lippen und großen,

mandelförmigen Augen, kleidete sich ebenso jugendlich und frisch. Zu dem

zweiteiligen Kleid trug sie eine Bluse mit Rüschenärmeln. Der Stoff war so

dünn, daß ihre braune Haut durchschimmerte.




„Nicht geschlafen, nichts getrunken", sagte sie leise,

während sie zuerst auf der Bank der Statue gegenüber Platz nahm, sich

zurücklehnte und die wohlgeformten Beine übereinanderschlug.




„Olala", bemerkte Gigi spitzbübisch. „Haben die Spielchen

euch so in Anspruch genommen?"




Sie feixte.




Danielle Rouson schüttelte den Kopf und strich ihre dichten

glänzenden Haare aus dem Gesicht. Ihr hübsches Gesicht wirkte angespannt.

„Nichts wars mit den Spielchen", sagte sie mit finsterem Blick. „Louis und

ich — wir haben uns gestritten. Aber das renkt sich wieder ein. Schließlich ist

es nicht das erste Mal. Wir müssen uns noch abschleifen. Dann ergänzen wir uns

prächtig."




Gigi Chapelle musterte die Freundin und Studienkollegin mit einem

langen Blick. „Du siehst nicht gut aus. Ich hätte geschworen, du hattest heute

morgen einen Kater, der sich gewaschen hat."




Danielle schüttelte den Kopf. „Ich habe schlecht geschlafen und

noch schlechter geträumt."




„Wieder diese Alpträume?"




„Oh. Es fängt schon wieder an."




„Das hängt mit Louis zusammen."




„Nein. Ich hatte das auch schon, als mit Louis alles in Ordnung

war. Aber es wird immer schlimmer. Heute nacht hatte ich wahrhaftig den

Eindruck, vor Angst zu sterben. Es war fürchterlich, Gigi. Als ich aufwachte,

war ich in kaltem Schweiß gebadet. Ich habe mich abgeduscht, und während dieser

Zeit wurde ich das Gefühl nicht los, daß mich jemand beobachtete. Ich spürte

die Nähe von etwas Lebendem, etwas, das mich bedrohte, ganz deutlich."




„Daß mal jemand Alpträume hat, kann vorkommen und ist völlig

normal. Aber wenn sie oft oder wie bei dir beinahe regelmäßig auftreten, dann

läßt das auf eine Krankheit schließen."
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